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Neue Technologien im Praxistest
Precision Farming / Beim Ressourcenprojekt Pflopf soll der Einsatz von Pflanzenschutzmitteln mithilfe moderner Technologie reduziert werden.

ADLIKON In Anwesenheit zahl-
reicher offizieller Vertreter wur-
de das Ressourcenprojekt für 
Pflanzenschutzoptimierung mit 
Precision Farming, kurz Pflopf 
genannt, am letzten Freitag auf 
dem Betrieb von Florian Peter in 
Niederwil bei Adlikon ZH der Öf-
fentlichkeit vorgestellt.

Mit Pflopf soll aufgezeigt wer-
den, dass der Einsatz von Pflan-
zenschutzmitteln (PSM) mit 
technologiebasierten Massnah-
men um mindestens 25 Prozent 
gegenüber der konventionellen 
Bewirtschaftung reduziert wer-
den kann (siehe Kasten). Darüber 
hinaus geht es auch darum, die 
Hinderungsgründe für die bisher 
geringe Verbreitung von Preci-
sion Farming zu beseitigen.

Fassbare Massnahmen

«Themen wie Lebensmittelsi-
cherheit und Pflanzenschutz ste-
hen auf der öffentlichen Agenda 
weit oben, was auch die zwei ak-
tuellen Initiativen zeigen. Dieses 
Projekt kommt nun zum richti-
gen Zeitpunkt», stellte Markus 
Dieth, Landstatthalter des Kan-
tons Aargau, anlässlich seines 
Kurzreferats fest. Entscheidend 
sei auch, dass die technologieba-
sierten Massnahmen, die beim 
Projekt Pflopf gefördert werden, 
nicht nur ein Schreibtischpro-
dukt, sondern erprobt und fass-
bar seien. Auch Marco Pezzat-
ti, Chef des Zürcher Amtes für 
Landschaft und Natur, beton-
te die Praxisnähe des Projektes: 
«Forschung, die von Betrieben 

praktisch angewendet wird, ist 
der richtige Ansatz. So kommt 
man weiter.» Es gehe dabei nicht 
nur darum, schlaue Methoden 
herauszufinden, vielmehr müs-
se man die Bemühungen zur 
Reduktion von PSM der Bevöl-
kerung sichtbar aufzeigen, so 
Pezzatti weiter.

Spezialisierung gefragt

«Keine Innovation durchdringt 
die Landwirtschaft intensiver 
als die Digitalisierung», stellte 
Ueli Bleiker, Leiter des Thurgau-
er Landwirtschaftsamts, fest. 
«Dementsprechend intensiv ist 
die Diskussion darüber.» Bleiker 
erwähnte als Beispiele Pflückro-
boter oder Überwachungssyste-
me in der Tierhaltung, die auf 
reges Interesse stossen. Aller-
dings, so der Thurgauer, stün-
den nötige Kompetenzen und 
Anschaffungskosten dafür in ei-
nem Missverhältnis zum heuti-
gen Familienmodell auf den Be-
trieben. Dieser Strukturwandel 
rufe nach Spezialisierungen 
und entsprechenden Weiterbil-
dungen. Dazu brauche es aber 
auch die Unterstützung durch 
die landwirtschaftlichen Aus-
bildungszentren.

Mit Hans Frei, Präsident des 
Zürcher Bauernverbands, kam 
auch ein Vertreter der Praxis zu 
Wort. In letzter Zeit sei gegen-
über der Landwirtschaft viel 
Kritik laut geworden, sagte Frei. 
Doch ohne Pflanzenschutz gehe 
es nicht, es gebe aber auch neue 
Wege, wie dieses Projekt zeige. 

«Wir sind diesen neuen Tech-
nologien gegenüber offen», be-
tonte Frei. Vor allem die Jungen 
seien es, die  diese Herausforde-
rung gerne annehmen wollen 
und gut mit digitalisierter Land-
wirtschaft umzugehen verstün-
den, beispielsweise bereits heu-
te schon mit GPS-gesteuerten 
Traktoren.

Betriebe profitieren

Nebst den Herausforderun-
gen bezüglich Kompetenzen 
und Aufwendungen, die die 
beteiligten Betriebe erwarten, 

sprach Christian Eggenberger 
vom Pflopf-Projektteam auch 
deren Nutzen an: «Die Betriebe 
gestalten gemeinsam mit Bera-
tung und Forschung den Pflan-
zenschutz der Zukunft mit.» 
Zudem kommen sie laut Eggen-
berger in den Genuss einer qua-
litativ hochstehenden Beratung 
für einen optimalen Pflanzen-
schutz auf ihrem Betrieb. Auch 
werden sie für ihre Mitarbeit 
und den Technologieeinsatz fi-
nanziell abgegolten. Zudem 
werden die Ergebnisse und Er-
fahrungen des Projekts den Teil-

nehmenden und weiteren Inter-
essierten zur Verfügung gestellt.

Darüber hinaus werden im 
Rahmen eines Wirkungsmoni-
torings unter anderem Praxis-
akzeptanz wie auch Kosten und 
Nutzen der Massnahmen wis-
senschaftlich untersucht. «Eine 
grosse Herausforderung bei die-
sem Projekt ist es, an Pflanzen-
schutzmitteln zu sparen und 
gleichzeitig Lebensmittel von 
hoher Qualität herzustellen», 
stellte Eggenberger abschlie-
ssend fest.

Alexandra Stückelberger
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Das Projekt

Im Rahmen des Aktionsplans 
Pflanzenschutzmittel wurde 
das Ressourcenprojekt 
Pflanzenschutzoptimierung 
mit Precision Farming (Pflopf) 
von den landwirtschaftlichen 
Zentren Liebegg AG, Arenen-
berg TG und Strickhof ZH 
sowie den Bauernverbänden 
der Kantone Aargau, Thurgau 
und Zürich gemeinsam initi-
iert. Ziel ist dabei, den Ein-
satz von Pflanzenschutzmit-
teln mit Hilfe von 
technologiebasierten Mass-
nahmen zu reduzieren, und 
zwar um mindestens 25% im 
Vergleich zu herkömmlicher 
Bewirtschaftung. Beteiligt 
sind rund 60 ÖLN-Betriebe 
aus den drei Kantonen mit 
etwa 900 Hektaren Acker-, 
Gemüse-, Obst- und Rebbau-
flächen. Diese werden von 
den kantonalen landwirt-
schaftlichen Zentren unter-
stützt. Zudem wird das Pro-
jekt durch Agroscope 
wissenschaftlich begleitet 
und vom Bundesamt für 
Landwirtschaft mitfinanziert. 
Beteiligt ist unter anderem 
die Swiss Future Farm in 
Tänikon  TG als Demobetrieb 
für eine digitale Landwirt-
schaft in der Praxis. Pflopf ist 
Anfang Jahr gestartet, die 
Umsetzungsphase läuft bis 
2024, die Abschlussphase 
bis 2026.  stü

Land und Wald klarer trennen
Waldbegriff / Immer öfter gilt in der Zentralschweiz die statische statt dynamische Waldgrenze, auch ausserhalb des Baugebietes. 

SURSEE Wenn ein Bauer über 
Jahrzehnte in sein Kulturland 
eingewachsenen «Wald» rodet, 
bekommt er gröbere rechtliche 
Probleme und happige Strafen. 
Und wenn er seine Landwirt-
schafts- und Sömmerungsflä-
chen nicht vor der «Verwaldung» 
schützt, kann das eine Kürzung 
der Direktzahlungen zur Folge 
haben. «Immer wieder gibt es 
Reibungsflächen zwischen den 
landwirtschaftlichen Nutzflä-
chen und den Waldflächen», 
schrieb die Schwyzer Bauernver-
einigung kürzlich in ihrer Stel-
lungnahme zur Teilrevision des 
kantonalen Waldgesetzes.

«Kein Handlungsbedarf»

Darin schlägt der Schwyzer Re-
gierungsrat zwar vor, dass die 
statische Waldgrenze künftig in 
festgelegten Gebieten auch 
ausserhalb des Baugebiets ange-
wendet wird.   Ansonsten soll wei-
terhin die dynamische Wald-
grenze gelten. Das heisst, wenn 
über viele Jahre eine entspre-
chend starke Bestockung ent-
steht, so «wandert» die Wald-
grenze ins Kulturland. 

Deswegen forderte die Schwy-
zer Bauernvereinigung, dass flä-
chendeckend im ganzen Kanton
die statische Waldgrenze einge-
führt wird. Davon will die Regie-
rung nun aber absehen, weil in 
der Vernehmlassung darüber 
Uneinigkeit herrschte, wie es im 
Bericht von Ende August an den 
Kantonsrat heisst. Im Kanton
Schwyz bestehe kein akuter 

Handlungsbedarf, weil sich in 
tieferen Lagen der Wald nicht 
ausdehne und in den Alpen 
kaum neuer Wald einwachse. 
Eine flächendeckende Einfüh-
rung statischer Waldgrenzen 
wäre mit unverhältnismässigem 
Aufwand verbunden, findet die 
Regierung. Sie schätzt, dass dies 
einen zusätzlichen Aufwand von
vier bis fünf Mannjahren bedeu-
ten würde. Die Teilrevision des 
kantonalen Waldgesetzes geht 
nun zur Beratung in den Schwy-
zer Kantonsrat. 

NW und OW: kein Bedarf

«Wo Alpen gut gepflegt werden, 
gibt es keine Probleme mit Ver-

gandung», sagt Rudolf Günter 
vom Nidwaldner Amt für Wald
und Energie. Vor Jahren seien 
GIS-basiert die Waldgrenzen de-
finiert worden, allerdings dyna-
misch. So gebe es nur mehr sehr 
selten Diskussionen deswegen, 
Einzelfälle würden individuell 
beurteilt. Es sei deshalb nicht 
vorgesehen, im Richtplan Gebie-
te mit statischen Waldgrenzen 
festzulegen.

In Obwalden könnten zwar ge-
mäss aktuellem Richtplan Ge-
biete für statische Waldgrenzen 
festgelegt werden, es seien aber 
noch keine solchen definiert 
worden, sagt Kathrin Zihlmann 
vom Obwaldner Amt für Wald 

und Landschaft. Sinn machen 
würde das am ehesten in inten-
siven Landwirtschaftsgebieten 
oder zur klaren Abgrenzung von
Moorgebieten. Aktuell gebe es in 
Obwalden aber kaum Probleme 
wegen Waldrand-Definitionen.

Druck auf Land in Uri

Aufgrund einer Motion wurde 
die Urner Waldverordnung 2016 
vom Landrat angepasst, diese 
sieht vor, dass statische Wald-
grenzen festgelegt werden. Dies, 
um eine weitere Waldzunahme 
zu verhindern.   Im 2018 ange-
passten Richtplan ist nun kon-
kret festgehalten, dass entlang 
von landwirtschaftlichen Nutz-

flächen (Hügelzone bis Bergzone
4), die an Wald grenzen, statische 
Waldgrenzen festgelegt werden. 
Dies erfolgt koordiniert mit der 
Revision der Nutzungspläne in 
den Gemeinden. Das  hätten be-
reits einige Urner Gemeinden ge-
macht, erklärt Michael Planzer 
vom Amt für Forst und Jagd. 

In Luzern steigt der Druck

Auch der Kanton Luzern kann 
gemäss dem 2018 revidierten
kantonalen Waldgesetz im Richt-
plan Gebiete bestimmen, wo die 
statische Waldgrenze ausserhalb 
des Baugebiets gelten soll. Im 
Rahmen der anstehenden Ge-
samtrevision des Richtplanes 
werde festgelegt, ob diese kan-
tonsweit oder nur in Teilgebieten 
eingeführt werden soll, sagt Se-
bastian Kaufmann von der 
Dienststelle Landwirtschaft und 
Wald. Der Druck dafür nehme 
vor allem in intensiv genutzten 
Landwirtschaftsflächen zu, und 
statische Waldgrenzen würden 
mehr Rechtssicherheit schaffen. 
In höheren Lagen über 1200 Me-
tern über Meer nehme die Wald-
fläche insgesamt leicht  zu. 

Flächig in Zug und Aargau 

Die Kantone Zug und Aargau set-
zen hingegen bereits auf flächen-
deckend statische Waldgrenzen. 
Dynamische Waldgrenzen seien 
heute nicht mehr sinnvoll, erklärt 
die Zuger Baudirektion. Sie ver-
ursachten Abgrenzungsproble-
me und einen grossen Aufwand 
in der Geodaten-Nachführung. 

Der Richtplan wird derzeit ange-
passt, die Unterlagen liegen noch 
bis am 8. Oktober öffentlich auf. 

Bereits seit Anfang 2019 sind 
im Aargau die Änderungen des 
Waldgesetzes und die damit ver-
bundenen Änderungen im 
Richtplan in Kraft getreten. Nun 
gilt im ganzen Kanton der stati-
sche Waldbegriff.  Der bisherige 
dynamische Waldbegriff habe in 
der Raumplanung, der amtli-
chen Vermessung und anderen 
Planungen immer wieder zu 
Rechtsunsicherheiten geführt, 
erklärt Antonia Ulmann, Fach-
spezialistin Abteilung Wald, 
beim zuständigen Aargauer De-
partement Bau, Verkehr und 
Umwelt. Aufgrund der Dynamik 
habe die zwingende periodische 
Nachführung von Waldgrenzen 
in der Vergangenheit zu be-
trächtlichem Aufwand geführt. 

 «Die Grundeigentümer stehen 
nun durch die Umstellung von
dynamischen auf statische 
Waldgrenzen nicht mehr unter 
Druck, das Einwachsen von
Wald auf ihren Flächen dauernd 
zu verhindern und damit das 
ökologisch wertvolle Pioniersta-
dium aktiv zu bekämpfen», er-
klärt Ulmann. 

Noch bis Ende September fin-
det die öffentliche Auflage des 
Waldgrenzenplanes für den ge-
samten Kanton Aargau statt. Be-
troffene Wald- und Landeigentü-
mer können so noch Einsprache 
erheben, wenn sie mit der neuen 
Grenzziehung nicht einverstan-
den sind.� Josef Scherer

Nicht überall ist die Grenze zwischen Wald und Land so klar. Wird Wald nicht regelmässig zurück-
gedrängt, wächst dieser ein. Statische Waldgrenzen sollen mehr Rechtssicherheit schaffen. (Bild js)
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